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Einleitung
Die Schule ist heute nicht mehr nur Lern-, sondern auch Lebensort: Die meisten Grund-
schulkinder in Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen verbringen ihren gesamten Tag in 
der Schule und im Hort. Dort sollen multiprofessionelle Teams die Kinder dazu befähigen, 
ihr Leben in einer sich ständig verändernden Welt aktiv zu meistern. Damit dies gelingt, 
müssen pädagogische Konzepte und räumliche Ausgestaltung von Anfang an gemeinsam 
gedacht und entwickelt werden. Eine kindgerechte, an den pädagogischen Zielen orien-
tierte Raumgestaltung spielt hierbei eine zentrale Rolle. Im Startchancen-Programm ist 
dieser Aspekt folgerichtig fester Förderbestandteil.

Kommunen in Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen stehen vor der Aufgabe, Schul-
räume und -gebäude von Orten klassischer Unterrichtssettings hin zu förderlichen Lern-
umgebungen zu entwickeln – unter Einbezug der Kinder und Jugendlichen. Förderliche 
Lernumgebungen entstehen dabei vor allem im Zusammenspiel von Raum und Pädagogik: 
Erst wenn bauliche Maßnahmen, Möblierung und Nutzungskonzepte eng mit der schuli-
schen Entwicklungsarbeit verzahnt sind, wird aus der Raumgestaltung ein Schulentwick-
lungsprozess. Warum das Sinn macht und wie es gelingen kann, zeigt diese Handreichung.

Mit dieser Handreichung leisten wir einen regionalen Beitrag im Rahmen des vom Bun
desministerin für Bildung, Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMBFSFJ) geförderten 
Fachnetzwerks für kommunales Bildungsmanagement, in dem das Thema »Lernförder
liche Umgebungen« von der Fachstelle Bildung | Entwicklung | Raum | Integration |  
Demokratie (FaBERID) bearbeitet wird.
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Worauf förderliche  
Lernumgebungen zielen
Das Konzept der förderlichen Lernumgebungen sen
sibilisiert dafür, dass Räume Einfluss darauf haben,  
wie gut Kinder lernen. Dem Lernen liegt dabei ein 
erweitertes Bildungsverständnis zugrunde: Es geht 
nicht nur um kognitiv besseres Lernen, sondern auch 
um soziales und emotionales Lernen. Werden bei der 
Raum- und Gebäudegestaltung Kinder nicht nur als 
Empfängerinnen und Empfänger von Wissen gedacht, 
so die Botschaft, sondern auch als aktive Mitgestal-
tende der Schule als Lebensort, wirkt sich das positiv 
auf die verschiedenen Lernbereiche und insgesamt  
auf die persönliche Entwicklung der Kinder aus.

Dass dies der Fall ist, zeigen Forschungen. Elemente 
wie Raumaufteilung, Möbel, Farbgestaltung, Licht
verhältnisse, Gardinen, Frischluft, Akustik und Tempe-
ratur beeinflussen das Wohlbefinden von Lehrkräften 
und ihren Schülerinnen und Schülern. Eine anspre-
chende, einladende Umgebung kann die Lernmoti
vation steigern, den Lernerfolg fördern und sogar 
Gewalt oder Vandalismus vorbeugen. Für individu- 
elles und selbstbestimmtes Lernen sind herkömm- 
liche Schulgebäude – sogenannte Klassenraum- 
Flur-Schulen – oft ungeeignet. Dr. Otto Seydel, 
Gründer und Leiter des Instituts für Schulentwick- 
lung in Überlingen, weist darauf hin, dass es dringend 
notwendig ist, die Eigenaktivität der Lernenden zu 

stärken. Man wisse inzwischen, dass Lernen als aktive 
Handlung funktioniert, bei der Schülerinnen und 
Schüler auf unterschiedliche Weise unter Einbezie-
hung aller Sinne und Gefühle lernen und Perspektiv-
wechsel vornehmen: Hier hören sie zu, dort sprechen 
sie. Hier beobachten sie, dort werden sie beobachtet. 
Hier lernen sie, dort lehren sie. 

Selbstständigkeit, Kooperation und Kreativität seien 
gefragt – und zwar mit erheblichen Auswirkungen auf 
die Organisation und die Abläufe des Unterrichts, sagt 
Seydel. Förderliche Lernumgebungen unterstützen  
z. B. Kommunikation zwischen Kindern und Erwachse-
nen, entdeckendes Lernen und Projektarbeit, Trans
parenz und Offenheit sowie kreatives Denken und 
Handeln. Flexible Räume wachsen mit den Ideen ihrer 
Nutzerinnen und Nutzer. Statt einer fertigen »vorbe-
reiteten Umgebung« werden Materialien bereitge-
stellt, die aktuelle Interessen aufgreifen und vertiefte 
Lernprozesse anregen. 

Vor dem Hintergrund besorgniserregender Ergeb- 
nisse der PISA-Studie 2022, etwa mit Blick auf Mathe- 
oder Lesekompetenzen, aber auch angesichts zu
nehmender psychischer Belastungen bei jungen 
Menschen, lohnt für Kommunen die Investition in 
förderliche Lernumgebungen. Zeitgemäße Lern- 
räume sind ein Schlüssel für gelingende Bildungs
biografien und die Fachkräftesicherung vor Ort und 
sollten als Gestaltungsaufgabe verstanden werden.

Förderliche  
Lernumgebungen  
und die Rolle der  
Kommunal- 
verwaltung
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Wie förderliche Lern
umgebungen die Attraktivität 
von Kommunen stärken

Gute Schulen sind ein Standortfaktor. Familien ent-
scheiden sich oft für Wohnorte mit attraktiven Bil-
dungsangeboten. Förderliche Lernumgebungen – 
unabhängig davon, ob sie aus partizipativen Prozessen 
hervorgegangen sind oder nicht – tragen in hohem 
Maße zur Qualität bei, indem sie das Wohlbefinden  
der Schülerinnen und Schüler stärken, neben ihrer 
kognitiven Leistung das soziale Miteinander und damit 
nicht zuletzt ihre Lernmotivation fördern. Investitio-
nen in förderliche Lernumgebungen steigern auf diese 
Weise die Attraktivität einer Kommune – und sichern 
dadurch langfristig Fachkräftenachwuchs.

Das Potenzial erhöht sich, wenn man bei der Planung 
die Schule nicht isoliert betrachtet: Bezieht man bei 
der Gestaltung solcher Lernumgebungen auch den sie 
umgebenden Sozialraum ein und etabliert beispiels-
weise in der Nachbarschaft oder im Schulgebäude 

gemeinsam genutzte Räume als Quartierstreffpunkte 
oder Kulturorte, steigert das nicht nur die Bildungs-
qualität, sondern auch die Lebensqualität der ganzen 
Kommune. 

Schulraumgestaltung –  
eine spannende Aufgabe in 
komplexem Akteursgefüge

Die Grundidee einer förderlichen Lernumgebung ist, 
dass Schulraumplanung vom pädagogischen Konzept 
ausgehen muss. Traditionelle Bildungsräume in Klas-
senraum-Flur-Schulen bilden überwiegend Frontal
unterricht ab. Gestaltungsprinzipien förderlicher Lern-
umgebungen sind dagegen flexible Raumstrukturen, 
die offen sind, aber auch Abgrenzungsmöglichkeiten 
bieten. Sichtbeziehungen durch Öffnungen oder 
Glaswände, räumliche Anker zum Ankommen und 
Verweilen und die Berücksichtigung von Atmosphäre, 
Licht und Klima sind weitere Prinzipien bei der Gestal-
tung solcher Lernumgebungen. Wie das räumlich 
umgesetzt werden kann, zeigen sogenannte Cluster-
Schulen: Unterrichts-, Gruppen- und Differenzierungs- 
räume sind um eine gemeinsame Mitte (Lernland-
schaft) angeordnet. So entsteht ein modernes, flexi- 
bel nutzbares Raumkonzept, das je nach Bestand auch  
mit überschaubaren Umbaumaßnahmen erprobt
werden kann.

Diese Grundideen und Prinzipien machen deutlich: 
Eine Schulraumplanung für förderliche Lernumgebun-
gen erfordert eine enge Verzahnung verschiedener 
Akteure. Die Montag Stiftung betont dabei die Bedeu-
tung der Phase Null. Dabei handelt es sich um einen 
Begriff aus dem Schulbau-Phasenmodell. Die Phase 
Null bezeichnet die vorgelagerte Konzept- und Klä-
rungsphase vor der eigentlichen Planung: Bereits in 
der Vorbereitung auf die Planung müssen die pädago-
gischen Bedarfe und die Bedürfnisse der Schülerinnen 
und Schüler erhoben werden. Dies gelingt nur durch 
partizipative Beteiligung aller relevanten Akteure.  
Auf diese Weise kann die Architektur die Pädagogik 
bestmöglich unterstützen. 

Doch wer genau sind diese Akteure? Neben den 
Schülerinnen und Schülern sind dies – je nach landes-
spezifischer Zuständigkeitsstruktur – insbesondere 
Schulen und Schulträger, Hort- bzw. Ganztagsträger, 

Mehr zum Thema

	X Bundeszentrale für politische Bildung (bpb) 
(2018): Der Klassenraum als Dritter Pädagoge. 
https://tinyurl.com/bp5rxy86 Stand 02.03.2026

	X Stadler-Altmann, Ulrike (Hrsg.) (2016): Lern
umgebungen. Erziehungswissenschaftliche 
Perspektiven auf Schulgebäude und Klassen-
zimmer. https://tinyurl.com/mrx2py3b  
Stand 02.03.2026

	X Seydel, Otto (2012): Pädagogische Perspek- 
tiven für den Schulbau. Auf dem Weg zu  
neuen Schulbaurichtlinien.  
https://tinyurl.com/4smxjccj Stand 02.03.2026

	X Montag Stiftung Jugend und Gesellschaft 
(Hrsg.) (2026): Handbuch Schulen planen  
und bauen. Praxiswissen für die Phase Null.  
https://tinyurl.com/jw95umxn  
Stand 02.03.2026
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die Bauaufsicht sowie die kommunale Bau- bzw. 
Gebäudeverwaltung. In den Zuständigkeiten der 
einzelnen Akteure wird die Komplexität des Hand-
lungsfeldes deutlich. Häufig ist die Bauverwaltung  
für bauliche Infrastruktur und feste Möblierung 
zuständig, während Schulamt oder Schulträgerver
waltung eher für die lose Möblierung verantwortlich 
sind. Da Möblierung oft erst am Ende des Baupro
zesses stattfindet, gerät sie häufig auch erst dann in 
den Blick. Dabei sollte sie im Sinne eines ganzheit
lichen Raumkonzepts frühzeitig mitgedacht werden. 
Zentral sind also frühzeitige Absprachen – etwa 
zwischen Bauverwaltung, Schul(verwaltungs)amt, 
Schulträger und Schulen.

Das kommunale Bildungsmanagement kann in die- 
sem komplexen Akteurs- und Zuständigkeitsgefüge 
die so wichtige Rolle einer Prozessbegleitung ein
nehmen. Diese ist notwendig, um pädagogische Kon-
zepte und architektonische Planungen zu verbinden. 
Lehrkräfte sollten am Planungsprozess teilnehmen, 
ihn aber nicht gleichzeitig moderieren müssen. Um 
Informationsverluste während langer Bauzeiten zu 
vermeiden, sollten auch kleine Entwicklungsschritte 
sichtbar gemacht werden und neue pädagogische 
Konzepte bereits in bestehenden Räumen getestet 
werden. Auf den folgenden Seiten wird genauer 
darauf eingegangen, wie das kommunale Bildungs
management diesen Prozess gut begleiten und dazu 
beitragen kann, förderliche Lernumgebungen an  
den Schulen vor Ort voranzubringen.

 	 Lernförderliche Umgebungen entstehen dort, wo 

Kinder und Jugendliche ihre Erfahrungen, Ideen  

und Wünsche in die Gestaltung einbringen können.
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Schulen sind mehr als Lernorte – sie sind Begegnungs-
räume, soziale Ankerpunkte und Zukunftswerkstätten 
einer Kommune. Ob Kinder und Jugendliche dort 
gerne lernen, hängt nicht allein von der Unterrichts-
qualität ab, sondern auch davon, wie Räume, Bezie-
hungen und Beteiligung gestaltet sind. Kommunen  
als Schulträger tragen dafür eine Mitverantwortung.

In Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen stehen 
viele Kommunen vor ähnlichen Herausforderungen: 
hoher Sanierungsbedarf im Gebäudebestand, stei-
gende soziale Heterogenität der Schülerschaft, Fach-
kräftemangel und begrenzte finanzielle Ressour- 
cen. Zugleich bieten Förderprogramme wie das 
Startchancen-Programm des Bundes und der Länder,  
die Ganztagsförderung oder Landesinitiativen zur 
Schulbauoffensive neue Gelegenheiten, um Lern
umgebungen gemeinsam mit Schulen, Jugendhilfe, 
Wirtschaft und Zivilgesellschaft weiterzuentwickeln.

Oft sind es kleine Schritte, die eine große Wirkung 
entfalten: eine moderierte Beteiligungswerkstatt,  
ein gemeinsamer Planungsprozess, ein Pilotprojekt  
im Bestand. Entscheidend ist, den Prozess gemein- 
sam, datenbasiert und schrittweise anzugehen.

Strategisch denken und klar 
steuern – Lernumgebungen 
als Ziel der kommunalen 
Bildungssteuerung

Kommunen, die ihre Schulen als Lern- und Lebensorte 
verstehen, brauchen dafür eine klare strategische 
Grundlage. Förderliche Lernumgebungen sollten nicht 
das Ergebnis zufälliger Einzelprojekte sein, sondern 
Teil einer langfristigen Entwicklungsstrategie. Dieses 
Ziel sollte daher in der Kommunalpolitik strategisch 
verankert werden. Ratsbeschlüsse oder Leitlinien kön-
nen den Rahmen schaffen, innerhalb dessen die ver-
schiedenen Stellen innerhalb der Verwaltung, Schulen 
und externe Partner verbindlich zusammenarbeiten. 
Ohne solche oder andere Formen von kommunal
politischen Bekenntnissen wird der Umsetzungspro-
zess für das Vorhaben, die räumliche Qualität von 
Schulen zu verbessern, erschwert. 

Kommunalpolitische Bekenntnisse sind selbst Ergeb-
nisse von Abwägungs- und Aushandlungsprozessen. 
Um sich und anderen Akteuren in der Kommunalpolitik 
den Sinn und Zweck von förderlichen Lernumgebun-

Förderliche  
Lernumgebungen  
gestalten – 
Fünf Schritte für das  
kommunale Bildungs- 
management 
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gen praktisch vor Augen zu führen, bieten sich zum 
Beispiel Exkursionen zu Schulen und Schulträgern  
an, die diese Prozesse bereits durchlaufen haben. 
Außerdem ist die Umsetzung eines Pilotprojekts 
innerhalb der eigenen Kommune denkbar, bei dem 
kritisch nicht nur auf das Ergebnis der konkreten för-
derlichen Lernumgebung, sondern auch auf den 
Umsetzungsprozess geschaut werden kann: Wie hat 
die Kooperation funktioniert? Sind die Impulse aus  
der Schülerschaft ausreichend und für diese nach
vollziehbar einbezogen worden? Welche Formen der 
Zusammenarbeit haben sich bewährt, was sollte 
vermieden, was ergänzt werden?

  Aus der Praxis

	X Halle (Saale):  
Bauliche Standards für Schulen  
gemeinsam entwickeln

In Halle (Saale) hat der Stadtrat 2019 das Bildungs-
leitbild »Bildung gemeinsam verantworten« be-
schlossen und damit einen verbindlichen Orientie-
rungsrahmen für lebenslange Bildung gesetzt. 

Darauf aufbauend sieht das »Bildungskonzept  
für die Stadt Halle (Saale)« als zentrale Maß- 
nahme die Erarbeitung einer Richtlinie für bau
liche Standards an Schulen vor. Für jede Schulart 
sollen pädagogische Anforderungen (z. B. Clus- 
ter- statt Flurschule) und daraus abgeleitete 
bauliche Standards zusammengeführt werden – 
einschließlich Barrierefreiheit und inklusiver Aus-
richtung. Die Richtlinie wird in einem Beteiligungs-
prozess u. a. mit Schulleitungen, Landesschulamt 
und Behindertenbeauftragten entwickelt, mög-
lichst bereits in der »Phase Null«. Gesteuert wird 
die Umsetzung über einen kommunalen Bildungs-
beirat und eine verwaltungsinterne Lenkungs-
gruppe Bildung, die Bildungs-, Schul- und Stadt-
entwicklungsfragen stärker verzahnen. 

	X Leipzig:  
Lernumgebungen über Stadtentwicklung  
und Bildungsplanung stärken

Leipzig verankerte die Entwicklung förderlicher 
Lernumgebungen im Integrierten Stadtentwick-
lungskonzept Leipzig 2030. Das Fachkonzept 
»Kommunale Bildungslandschaft« verbindet das 
strategische Zielbild »Leipzig 2030« mit bildungs-
politischen Leitlinien und Fachplanungen, u. a.  
der Schulentwicklungsplanung. Ein zentrales Ziel 
ist laut Fachkonzept der »quantitative Ausbau  
und die qualitative Weiterentwicklung der Bil-
dungsinfrastruktur«: Bei Neu- und Umbauten  
soll ausdrücklich geprüft werden, wie sich päda
gogische Ziele durch eine »geschickte bauliche 
Gestaltung« (Formulierung aus dem Fachkonzept 
»Kommunale Bildungslandschaft«) – etwa durch 
moderne Schularchitektur, eine passende Raum
organisation, Mehrfachnutzungen und digitale 
Infrastruktur – unterstützen lassen. 

https://tinyurl.com/2ecpv633 
Stand 02.03.2026

https://tinyurl.com/4ukffb8p
Stand 02.03.2026

	X Verankerung des Ziels »förderliche Lern­
umgebungen« in kommunalen Bildungs­
leitbildern oder Ratsbeschlüssen 

	X Einrichtung interdisziplinärer Steuerungs­
gruppen mit Vertreterinnen und Vertretern 
aus Schulträgerverwaltung, Jugendhilfe, 
Bauamt, Bildungsmanagement und Schul- 
leitungen 

	X Nutzung von Planungsprozessen zur 
Entwicklung eines gemeinsamen Zielbildes  
zur zukünftigen Ausgestaltung von Schu- 
len als Orte des Lernens, Lebens und des 
gesellschaftlichen Zusammenhalts in der 
Kommune

 � Handlungsempfehlungen
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Daten, Planung und 
Kooperation – Bildungs
management als Motor

Förderliche Lernumgebungen entstehen nicht von 
allein – ihre Entwicklung lässt sich durch eine sys
tematische Nutzung von Daten und eine enge Ver
netzung verschiedener Akteure deutlich wirksamer 
gestalten. Kommunen verfügen über vielfältige 
Informationen, etwa über Schülerzahlen, Alters
strukturdaten, Sozialdaten oder Daten zur Raum
ausstattung, die eine bedarfsgerechte Planung von 
Lernräumen ermöglichen. Werden diese Daten 
erhoben, analysiert und regelmäßig aktualisiert,  
lassen sich Investitionen, Renovierungen und 
Neubauten gezielter steuern und die Wirksamkeit  
von Maßnahmen überprüfen. Kommunales Bil- 
dungsmanagement bietet hierfür die Grundlage:  
Es schafft Transparenz über Schülerzahlen, Sozial
struktur, Raumkapazitäten und Bedarfe – und er- 
möglicht, darauf aufbauend zu handeln.

Gleichzeitig ist die Gestaltung von Lernräumen eine 
Aufgabe, die mehrere Fachbereiche innerhalb der 
Verwaltung betrifft: Bauamt, Schulverwaltung, 
Jugend- und Sozialämter, Finanzabteilung oder IT-
Abteilung. Nur durch Zusammenarbeit über Zustän
digkeitsgrenzen hinweg, koordiniert durch das kom-
munale Bildungsmanagement, lassen sich Ressourcen 
optimal einsetzen, Doppelstrukturen vermeiden und 
innovative Ansätze – wie flexible Raumkonzepte oder 
digitale Lernumgebungen – erfolgreich umsetzen. 

Auch der Austausch mit externen Partnern wie 
Schulträgern, Lehrkräften, Eltern, außerschulischen 
Bildungsakteuren oder Forschungseinrichtungen ist 
entscheidend. Vernetzung und Datenarbeit verstär- 
ken sich gegenseitig: Daten liefern die Grundlage für 
gemeinsame Entscheidungen, während die Vernet-
zung dafür sorgt, dass die Informationen genutzt, 
bewertet und in konkrete Maßnahmen umgesetzt 
werden. So können Kommunen sicherstellen, dass 
Lernumgebungen nicht nur geplant, sondern konti
nuierlich verbessert werden und sich den Bedürf- 
nissen von Kindern, Jugendlichen und Lehrkräften 
anpassen.

  Aus der Praxis

	X München:  
Lernhauskonzept auf Basis von Bildungs­
berichten und Leitlinie Bildung

München nutzt kommunale Bildungsberichte  
und die städtische »Leitlinie Bildung« als 
strategische Grundlage, um Investitionen im 
Schulbau datenbasiert zu steuern. Der Stadtrat 
hat festgelegt, größere Neubauten und Sanie
rungen nach dem Münchner Lernhauskonzept 
umzusetzen, das im »Standardraumprogramm  
der Stadt München« verankert ist. Das Konzept 
setzt auf clusternah organisierte Lernbereiche  
mit Teamräumen und offenen Zonen und ver
bindet so pädagogische Ziele mit konkreten 
baulich-räumlichen Standards. 

https://tinyurl.com/zx7nztnx
Stand 02.03.2026

	X Nutzung kommunalen Bildungsmonitorings 
und schulischer Entwicklungsdaten zur 
zielgerichteten Investitionsplanung 

	X Kombination von Daten aus Jugendhilfe-, 
Sozial- und Stadtentwicklungsplanung zur 
Erstellung ganzheitlicher Bedarfsbilder 

	X Pflege enger Kooperationen mit Schulen, 
Trägern, Initiativen und Forschungs- 
instituten

 � Handlungsempfehlungen
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Beteiligung ernst nehmen –  
Kinder, Jugendliche und 
Eltern einbeziehen

Partizipation ist ein fester Bestandteil und wesent
licher Erfolgsfaktor für förderliche Lernumgebungen. 
Wenn Kinder, Jugendliche, Lehrkräfte, Eltern sowie 
weitere Akteure frühzeitig in die Planung von Schul
gebäuden und Lernräumen einbezogen werden, ent-
stehen Räume, die tatsächlich genutzt, wertgeschätzt 
und gepflegt werden. Beteiligung stärkt die Identi
fikation mit der Schule als Lebensort und beugt Fehl-
planungen oder späteren Konflikten vor.

Studien und Praxisprojekte zeigen: Je mehr Akteure an 
Planungsprozessen beteiligt sind, desto passgenauer 
werden Räume an die tatsächlichen Bedürfnisse ange-
passt. Dies gilt besonders für Kinder und Jugendliche. 
Sie erleben ihre Schule tagtäglich, kennen die blinden 
Flecken in der Raumnutzung und bringen oft kreative 
Ideen ein, die Fachkräften entgehen. Schon mit ein
fachen Beteiligungsformaten – etwa Fotospaziergän-
gen, Modellbau, Malinterviews (Kinder zeichnen und 
erläutern ihre Bilder) oder Zukunftswerkstätten – 
lassen sich wertvolle Hinweise gewinnen. Erwachsene 
begleiten dabei die Beteiligung der jungen Menschen, 
nehmen ihre Perspektiven ernst und übersetzen ihre 
Impulse in konkrete Planungsentscheidungen.

Wichtig ist dabei: Beteiligung endet nicht mit der 
Phase Null – der vorgelagerten Konzept- und Klärungs-
phase im Schulbau-Phasenmodell. Auch nach dem Ein-
zug in ein neues oder umgebautes Gebäude braucht  
es Beteiligungsprozesse – etwa in der Phase Zehn,  
die im Schulbau-Phasenmodell die pädagogische 
Inbetriebnahme der Räume beschreibt. Dann geht es 
darum, dass die Schulgemeinschaft die neuen Räume 
gemeinsam als Lern- und Lebensort erkundet, Nut-
zungsformen erprobt und weiterentwickelt und Erfah-
rungen systematisch auswertet. In dieser Phase soll-
ten neben Schülerinnen und Schülern, Lehrkräften und 
Schulleitung auch Schulträger, Gebäudemanagement 
und ggf. Architekturbüros eingebunden sein, damit 
Rückmeldungen aus dem Alltag, z. B. zu Raumauftei-
lung, Möblierung oder Abläufen, in Anpassungen vor 
Ort und in zukünftige Bauprojekte einfließen können.

	X Auch die Kommunen profitieren von partizipativen 
Prozessen: Effizienz und Akzeptanz: Teure Umbauten, 
die später nicht oder nur teilweise so genutzt werden, 
wie ursprünglich geplant, lassen sich vermeiden.

	X Nachhaltigkeit: Räume, die Nutzerinnen und Nutzer 
mitgestaltet haben, werden pfleglicher behandelt 
und bleiben länger intakt.

	X Innovation: Durch die Vielfalt der Perspektiven 
entstehen kreative Lösungen, die über standar
disierte Konzepte hinausgehen.

Darüber hinaus stärkt Partizipation grundsätzlich Ver-
trauen in die öffentliche Verwaltung. Beteiligungs
prozesse machen sichtbar, dass Kommunen auf die 
Expertise ihrer Bürgerinnen und Bürger setzen – ange-
fangen bei den jüngsten. In Zeiten, in denen demo
kratische Teilhabe und gesellschaftlicher Zusammen-
halt besonders gefordert sind, gewinnt Partizipation 
zusätzlich an Bedeutung.

	X Einbindung von Schülerinnen und Schülern, 
Eltern und Lehrkräften in frühen Projekt­
phasen, zum Beispiel in sogenannten 
»Phase-Null«-Prozessen vor Bau- oder 
Sanierungsvorhaben 

	X Planung der Beteiligung als durchgehenden 
roten Faden über alle Projektphasen hinweg –  
im Schulbau-Phasenmodell von der Phase 
Null bis zur Phase Zehn: auch nach dem Einzug 
sollten Nutzungsweisen gemeinsam erprobt, 
reflektiert und weiterentwickelt werden 

	X Einsatz verschiedener Beteiligungsmetho­
den, zum Beispiel Zukunftswerkstätten, 
Modellbau, Fotosafaris oder digitale Betei- 
ligungsplattformen

	X Verbindliche Dokumentation von Beteili­
gungsergebnissen und Nutzung in der wei- 
teren Planung

 � Handlungsempfehlungen
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  Aus der Praxis

	X Leipzig:  
Schulhöfe gemeinsam mit Kindern  
und Jugendlichen gestalten 

In Leipzig wurden Schulhöfe in Kooperation  
von Schule, Jugendhilfe und Stadtplanung ge
öffnet und umgestaltet. Kinder und Jugend- 
liche waren an Planung und Gestaltung intensiv 
beteiligt – etwa bei der Auswahl von Spiel- und 
Aufenthaltsbereichen sowie bei Nutzungsregeln 
nach Schulschluss. Im Projekt »Offene Schul- 
höfe« werden die Flächen zudem nachmittags  
und am Wochenende für den Stadtteil geöffnet 
und als Begegnungsräume genutzt; so entstehen 
zusätzliche Bewegungs- und Aufenthaltsmög
lichkeiten und neue Anknüpfungspunkte für  
Kooperationen im Sozialraum. Das partizipative 
Vorgehen stärkte die Identifikation mit »ihrem« 
Schulhof, erhöhte die Aufenthaltsqualität  
und reduzierte Vandalismus. 

	X Weimar:  
Staatliche Gemeinschaftsschule –  
Partizipation von der Phase Null  
bis in den Bauprozess

An der Staatlichen Gemeinschaftsschule Weimar 
wurde ein erfahrenes, interdisziplinäres Schul
bauteam mit der Entwurfsplanung beauftragt. 
Aufbauend auf einer umfangreichen Phase Null 
wurden Schülerinnen und Schüler, Lehrkräfte und 
weitere Beteiligte in zahlreichen themenspezifi-
schen Workshops einbezogen. So entstand Schritt 
für Schritt eine konkrete baulich-räumliche Um-
setzung, die die pädagogischen Ziele der Schule 
modellhaft abbildet und die Perspektiven der 
Nutzerinnen und Nutzer sichtbar aufgreift.

https://tinyurl.com/mr3sujd9
Stand 02.03.2026

https://tinyurl.com/myp47hy2
Stand 02.03.2026

	X »Toiletten machen Schule«:  
Beteiligung für mehr Wohlbefinden  
im Schulalltag

Das Projekt »Toiletten machen Schule« der Ger-
man Toilet Organization zeigt, dass selbst ver-
meintlich randständige Themen wie Sanitärbe
reiche durch Beteiligung von Schülerinnen und 
Schülern zu wichtigen Lern- und Erfahrungsräu-
men werden können. Kinder und Jugendliche ana-
lysieren die Situation vor Ort, entwickeln gemein-
sam Gestaltungsideen und erarbeiten Regeln  
für die Nutzung. Die partizipative Neugestaltung 
trägt zu mehr Wohlbefinden, Hygiene und Akzep-
tanz bei und stärkt zugleich Verantwortungs
übernahme und Mitbestimmung im Schulalltag. 

  Materialen 

	X Landeshauptstadt Potsdam (2020): 

Leitfaden zur Beteiligung von Kindern und 
Jugendlichen in der Planungsphase (»Phase  
Null«). Leitfaden. Zeigt praxisnah, wie Kinder und 
Jugendliche frühzeitig in Schulbau- und Stadt
planungsprozesse einbezogen werden können – 
inkl. Methoden, Rollenklärung und Hinweisen  
zur strukturierten Dokumentation.  
https://tinyurl.com/2s28rm2f Stand 02.03.2026 

	X Grundschulverband (2024): 

Lernräume und Schularchitektur. Grundschule  
mit Kindern neu denken, neu planen, neu gestal-
ten (Ramseger / Kirch). Handreichung. Verknüpft 
pädagogische Konzepte mit Schularchitektur  
und bietet Beispiele, Checklisten und Reflexions-
fragen zur kindgerechten Lernraumgestaltung.  
https://tinyurl.com/2pjwxe3e Stand 02.03.2026 

https://tinyurl.com/mrjrtw75
Stand 02.03.2026
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Lernräume im Sozialraum 
denken – Kooperation  
und Öffnung fördern

Lernräume hören nicht an der Schultür auf – ihr 
Potenzial entfaltet sich besonders, wenn sie in den 
umgebenden Sozialraum eingebunden werden. 
Öffentliche Räume, Jugendzentren, Bibliotheken, 
Sportanlagen oder Grünflächen können für schuli- 
sche Angebote genutzt werden, um die Lernmög
lichkeiten für Kinder und Jugendliche zu erweitern. 
Gleichzeitig ermöglichen sie eine stärkere Verzah- 
nung von Schule, Gemeinde und Familien, wodurch 
Bildungsprozesse besser an den realen Lebens
bedingungen der Schülerinnen und Schüler ausge
richtet werden können.

Die Einbeziehung des Sozialraums erleichtert auch  
die datengestützte Analyse von Bedarfen: Informa
tionen über die lokale Infrastruktur, Freizeitangebote, 
Mobilitätsbedingungen oder soziale Indikatoren lassen 
sich mit schulischen Daten verknüpfen. So erkennen 
Kommunen, wo zusätzliche Lernräume oder Unter-
stützungsangebote sinnvoll sind und wie Ressourcen 
effizient eingesetzt werden können.

Darüber hinaus trägt ein sozialräumlicher Ansatz zur 
Stärkung der Kommune als Bildungsstandort bei. 
Schulen öffnen sich für die Nachbarschaft, Bildungs
angebote werden sichtbarer, Gemeinschaften enger 
vernetzt. Dies steigert nicht nur die Attraktivität der 
Kommune für Familien, sondern auch für Lehrkräfte 
und Fachkräfte, die in einem Umfeld arbeiten möch-
ten, das Bildung aktiv unterstützt und soziale Inte
gration fördert.

Damit förderliche Lernumgebungen nicht nur auf  
dem Papier entstehen, sondern im Sozialraum konkret 
wirksam werden, braucht es ein abgestimmtes Zusam-
menspiel verschiedener Akteure in der Kommune. 
Kommunales Bildungsmanagement kann hier die Rolle 
des »Brückenbauers« einnehmen.

	X Deutsches Kinderhilfswerk (2023): 

Nicht ohne uns! Im Ganztag partizipativ mit 
Kindern forschen und Qualität entwickeln. Hand-
reichung. Enthält Methoden für Partizipation  
im Ganztag; u. a. werden Malinterviews als nie
drigschwellige Möglichkeit zur systematischen 
Einbindung von Kindern vorgestellt.  
https://tinyurl.com/3xpyje3w Stand 02.03.2026

	X UWE (o. J.):

Umwelt, Wohlbefinden und Entwicklung von 
Kindern und Jugendlichen (UWE). UWE ist ein 
Monitoringinstrument, das Kinder einer Jahr-
gangsstufe zu Wohlbefinden in Schule, Familie, 
Peergroup und Wohnumfeld befragt. Die 
Auswertung liefert eine datenbasierte Grund- 
lage für Prävention, Schulentwicklung und 
sozialräumliche Planung.  
https://tinyurl.com/469fkd57 Stand 02.03.2026 

	X »Unser Schulessen« –  
Qualitätsmanagement-Tool für bessere 
Schulverpflegung (o. J.): 

Das Online-Tool unterstützt Schulen dabei, 
Verpflegung systematisch zu erfassen und zu 
verbessern; Schülerfeedback fließt in Auswer
tungen und Aktionspläne ein und stärkt parti
zipative Qualitätsentwicklung.  
https://tinyurl.com/2385hvst Stand 02.03.2026
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  Aus der Praxis

	X Leipzig:  
Offene Schulhöfe im Stadtteil

In Leipzig wird im Projekt »Offene Schulhöfe« 
erprobt, wie Schulhöfe nachmittags und am 
Wochenende für den Stadtteil geöffnet und als 
öffentliche Begegnungsräume genutzt werden 
können. Schule wird damit sichtbarer Teil des 
Sozialraums, Kinder und Jugendliche erhalten  
zusätzliche Bewegungs- und Aufenthaltsmög
lichkeiten, und es entstehen neue Anknüpfungs-
punkte für Kooperationen mit Jugendhilfe, Stadt-
teilprojekten und Vereinen – mit positiven 
Effekten auf das soziale Miteinander. 

	X Gera:  
»Schule leben – zusammen wachsen« 
(Schule als Lern- und Lebensraum)

In Gera wurde im Rahmen einer europäischen 
ERASMUS+-Kooperation das Leitbild gestärkt, 
Schule als Lern- und Lebensraum im Stadtteil zu 
entwickeln – mit enger Verzahnung von Schule, 
Jugendhilfe und weiteren Partnern. Flankierend 
wurden u. a. Beteiligungsformate und Material-
sammlungen (z. B. digitale Jugendbeteiligung, 
Impulse zur Elternbeteiligung) sowie Ansätze  
zur Entwicklung lokaler Bildungslandschaften 
gebündelt und öffentlich zugänglich gemacht.

	X Heidelberg:  
Projekt B³ – Bildung, Betreuung, 
Bürgerschaft

Im Heidelberger Stadtteil Bahnstadt wurden  
mit dem Projekt B³ – Bildung, Betreuung, Bürger-
schaft unter einem Dach eine Kindertagesstätte, 
eine Ganztagsgrundschule und ein Bürgerzentrum 
in einem gemeinsamen Gebäudeensemble ge
bündelt. Die räumliche Nähe ermöglicht nicht nur 
eine effiziente Nutzung von Flächen, sondern 
erleichtert auch die inhaltliche Zusammenarbeit: 
gemeinsame Aktivitäten wie Stadtteilbegehun-
gen, Ausflüge oder kulturelle Angebote stärken 
die Verbindung zwischen Kita, Schule und Stadt-
teil. Gleichzeitig zeigt das Beispiel, dass solche 
Kooperationen stark von den handelnden Perso-
nen vor Ort abhängen und Leitungswechsel be
stehende Kooperationen herausfordern können.

	X Förderung von Kooperationen zwischen 
Schule, Jugendhilfe, Stadt- und Quartiers­
entwicklung, Kultur, Sport, Bibliotheken 
und Vereinen 

	X Entwicklung von Konzepten für die gemein­
same Nutzung von Räumen, zum Beispiel 
Schulhöfen, Sporthallen oder Werkstätten 

	X Nutzung von Schulräumen außerhalb  
der Unterrichtszeiten als Orte für außer­
schulische Bildung 

	X Schaffung verlässlicher Rahmenbedin­
gungen für die gemeinsame Raumnut- 
zung, etwa durch einfache Nutzungs- 
vereinbarungen, Musterregelungen oder 
-verträge, in denen Zuständigkeiten,  
Zeiten, Schlüsselgewalt und Haftungs­
fragen klar geregelt sind

 � Handlungsempfehlungen

https://tinyurl.com/mr3sujd9
Stand 02.03.2026

https://schule-leben.de/
Stand 02.03.2026

https://tinyurl.com/588mbjbz 
Stand 02.03.2026 
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Handlungsspielräume nutzen 
und sichtbar machen –  
Prozesse, Programme und 
Bildungsmarketing

Kommunen haben mehr Gestaltungsspielräume,  
als oft gedacht. Sie können Förderprogramme bün-
deln, Kooperationen mit Akteuren vor Ort, etwa aus 
Wirtschaft und Wissenschaft, initiieren, Pilotprojekte 
anstoßen und ihre Erfahrungen sichtbar machen.  
Denn gute Praxis verdient Öffentlichkeit. Kommu- 
nale Lernraumentwicklung braucht Kommunikation. 
Darüber hinaus schafft Sichtbarkeit Anschlussfähig-
keit. Wer seine Projekte dokumentiert und teilt,  
findet leichter neue Partnerinnen und Partner und 
stärkt das Vertrauen von Politik und Öffentlichkeit.

	X Frankfurt am Main:  
RAUMBOX© und integrierte Raumnutzung  
im »Gesamtkonzept Ganztag«

Die Stadt Frankfurt am Main arbeitet im Projekt 
»Gesamtkonzept Ganztag« daran, durch eine 
integrierte Nutzung von Schulräumen neue 
Potenziale im Bestand zu erschließen. Mit der 
RAUMBOX© wurde ein Baukastensystem ent
wickelt, das Grundschulen unterstützt, sozial
räumlich eingebundene Raumkonzepte zu  
planen: Magnetplättchen bilden alle Flächen  
des Planungsrahmens ab und machen sichtbar, 
wie Unterrichts-, Ganztags- und Nachbarschafts-
nutzungen zu Clustern zusammengefügt wer- 
den können. So werden pädagogische Anforde-
rungen, Ganztagsnutzung und sozialräumliche 
Öffnung gemeinsam gedacht und anschaulich  
mit der Schul- und Quartiersentwicklung 
verknüpft.

https://tinyurl.com/djp56248
Stand 02.03.2026 

	X Start von Pilotprojekten, zum Beispiel ein 
neu gestalteter Klassenraum, ein Beteiligungs­
prozess oder ein Lernhaus im Bestand 

	X Nutzung von Förderprogrammen wie dem 
Startchancen-Programm, dem Digitalpakt 
Schule, Programmen zur Ganztagsförderung 
oder Landesinitiativen zur Schulentwicklung

	X Kooperation mit Partnern aus Wissenschaft, 
Wirtschaft und Zivilgesellschaft, etwa 
Stiftungen oder Fachnetzwerken 

	X Teilen von Wissen und Erfahrungen, zum 
Beispiel durch Pressearbeit, Projektseiten 
auf kommunalen Websites, lokale Aus­
stellungen oder Kurzvideos 

	X Feiern von Erfolgen, z. B. Einweihungen, Pro­
jekttage oder Baustellenführungen, zur öffent­
lichen Würdigung des Engagements von 
Schulen, Verwaltung und Zivilgesellschaft

 � Handlungsempfehlungen

  Materialen 

	X Junge Tüftler gGmbH (o. J.): 

TüftelLab – hybrider Maker-Space für außer
schulische Lernorte. Praxisformat / Maker-Space. 
Kinder und Jugendliche entwickeln eigene  
Ideen und gestalten den »Tüftelraum« aktiv mit. 
Kommunen können Räume an außerschulischen 
Lernorten (z. B. Bibliotheken, Museen, Jugend
zentren) bereitstellen, Kooperationen im Sozial-
raum anstoßen sowie Multiplikatorinnen und 
Multiplikatoren qualifizieren – so entstehen 
zusätzliche Lernorte, die Kreativität, Technik
begeisterung und Partizipation fördern.  
https://tinyurl.com/4tcawmy3 Stand 02.03.2026
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  Aus der Praxis

	X Burgenlandkreis:  
Bildungscampus Naumburg

Im Burgenlandkreis entsteht mit dem Bildungs-
campus Naumburg die größte Bildungsinvestition 
der Kreisgeschichte. Mehrere Schulformen wer-
den an einem Standort gebündelt, finanziert u. a. 
durch Mittel aus dem Just Transition Fund und 
Eigenmittel des Kreises. Der Campus verknüpft 
Schulträgerschaft, Praxisräume und Ganztags
angebote und wird als Leuchtturmprojekt des 
Strukturwandels aktiv kommuniziert. 

	X Halle (Saale):  
Campushaus Halle-Neustadt

In Halle-Neustadt wird mit Fördermitteln aus  
EU- und Landesprogrammen das Campushaus 
Halle-Neustadt als außerschulischer Bildungs-  
und Begegnungsort aufgebaut. Werkstätten, 
Labore und Räume für Jugendkultur entstehen  
in Kooperation mit Schulen, Wissenschaft und 
lokalen Initiativen. Die Stadt nutzt das Projekt 
gezielt für Öffentlichkeitsarbeit und Stand- 
ortprofilierung im Strukturwandel. 

	X Ulm:  
Martin-Schaffner-Schule (Pilotprojekt im 
Rahmen des Projekts »Ganztag und Raum« 
der Montag Stiftung)

In Ulm wurde im Pilotprojekt »Ganztag und  
Raum« erprobt, wie Ganztag in Bestandsgebäu-
den durch integrierte Nutzungskonzepte und 
punktuelle Anpassungen (z. B. Möblierung, 
Organisation, ggf. Brandschutzlösungen) um
gesetzt werden kann – ohne Neu- oder Anbau.  
Die Ergebnisse wurden als Dokumentation  
und Film öffentlich zugänglich gemacht und 
dienen damit als Transferwissen und Kommu
nikationsbaustein für andere Kommunen. 

	X Bildungsmarketing strategisch denken: 
Kommunen, die ihre Bildungsangebote und 
Lernorte aktiv kommunizieren, erhöhen ihre 
Attraktivität für Familien, Fachkräfte und 
Unternehmen

https://tinyurl.com/22sp95av
Stand 02.03.2026

https://tinyurl.com/mrx2e329
Stand 02.03.2026

https://tinyurl.com/3uj4edj5
Stand 02.03.2026

  Materialen 

	X Montag Stiftung Jugend und  
Gesellschaft (2022 – 2024):

Projekt / Transfermaterial. Entwickelt gemeinsam 
mit fünf Pilotstandorten integrierte Nutzungs
konzepte für den Ganztag im Bestand (u. a. durch 
angepasste Möblierung, Organisation und punk
tuelle Umbauten statt Neu- oder Anbauten).  
Die Ergebnisse sind als Standortdokumentatio- 
nen (teils mit Film) öffentlich zugänglich und 
unterstützen Kommunen bei der Pilotierung  
und Übertragung auf eigene Vorhaben.  
https://tinyurl.com/mu42vvs8 Stand 02.03.2026
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Die Gestaltung förderlicher Lernumgebungen ist  
kein kurzfristiges Projekt, sondern ein längerfristiger 
Veränderungsprozess. Er beginnt mit kleinen Schritten 
– einer Idee, einem Gespräch, einem Pilotprojekt –  
und wächst durch Kooperation und Lernen im Prozess.

Die Beispiele aus Sachsen, Sachsen-Anhalt, Thürin- 
gen und anderen Bundesländern zeigen: Wo Verwal-
tung, Schule und Zivilgesellschaft zusammenarbeiten, 
entstehen Räume, die Bildung und Zusammenhalt 

fördern. Auch mit begrenzten Mitteln lässt sich  
viel bewegen, wenn Kommunen ihre Rolle als aktive 
Gestalterinnen wahrnehmen.

Förderliche Lernumgebungen sind Investitionen in  
die Zukunft – in junge Menschen, in soziale Teilhabe 
und in die Attraktivität der Region. Jetzt ist die Zeit, 
diese Zukunft zu gestalten.

	X Tina Wiesner ist stellvertretende 
Projektleiterin der REAB Mittel-
deutschland und arbeitet im Team 
Wissenstransfer. Ihre Themen-
schwerpunkte sind Ganztag und 
förderliche Lernumgebungen.

	X Sabine Lucks arbeitet bei der REAB 
Mitteldeutschland im Team Wis-
senstransfer. Ihre Themenschwer-
punkte sind Inklusion,  
Integration und förderliche Lern- 
umgebungen.

Über die Autorinnen

Vom  
Projekt zum  
System – Kommunen  
als Gestalterinnen  
moderner  
Bildungsorte
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